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Scharfe Kritik an der Abrüſtung
Der Mißerfol des Völkerbundes in allen wichtigen Zielen wird feſtgeſtellt
Forderung poſitiver Politik Werden ſich Kabinett, Reichstag und Parteien

hinter den Kanzler ſtellen?
Telegraphiſche Meldung.)

Genf, 7. September.

Gleich zu Beginn der Freitag- Nachmittagsſitzung ergriff
Reichskanzler Müller das Wort zu ſeiner Rede. Wie
ſtets bei den Reden der deutſchen Delegierten in der Vollverſamm-
lung, waren das Haus und die Tribünen bis zum letzten
Plattz beſetzt. Die Verſammlung folgte mit beſonderer Auf-
merkſamkeit und Jntereſſe den Ausführungen des Reichskanzlers.
Der Reichskanzler, der vom Manuſkript in deutſcher Sprache ab-
las, begann mit dem Ausdruck des Bedauerns, daß Dr. Streſe
mann diesmal nicht der Wortführer der den ſei.
Wenn er in dieſem Jahte die Auffaſſung des deutſchen Volkes der
Vollverſammlung vermittle, ſo geſchehe das in dem gleichen Geiſte
und in dem feſten Willen, in der Organiſation des Völkerbundes
in offener und aufrichtiger Zuſammenarbeit mit den anderen
Nationen auf die Erhaltung des Weltfriedens hinzu
wirken und keine anderen Geſetze für die Geſtaltung der inter-
nationalen Beziehungen anzuerkennen, als das Geſetz der fried-
lichen Verſtändigung und des friedlichen Ausgleichs.

Der Reichskanzler wies auf die große Bedeutung des
Kellogg- Paktes hin und betonte, die großen Maſſen ſeien
bei allen Völkern für die Aechtung des Krieges. Die ver-
antwortlichen Regierungen dürften in ihrer praktiſchen
Politik nicht darüber im Zweifel ſein, was es bedeute, wenn ſich
die Staaten in einem feierlichen und bindenden Vertrag für alle
Zukunft verpflichten, auf den Krieg als Inſtrument der inter
nationalen Politik zu verzichten. Die beſte Garantie für die Wirk-
ſamkeit des Paktes ſehe er darin, daß er nicht in einem will-
kürlichen Entſchluß der Kabinette, ſondern in dem heute durch
die ganze Menſchheit gehenden Empfinden wurzle.

Der Reichskanzler wandte ſich ſodann der

Abrüſtungsfrage

za und erklärte hierbei wörtlich:
„Jch mache kein Hehl daraus, daß mich der Stand der Ab

rüſtungsfrage mit ernſter Sorge erfüllt. Wir ſtehen vor
der unleugbaren Tatſache, daß die langen Beratungen in Genf in
dieſer Richtung bisher zu keinem poſitiven Ergebnis
irgendwelcher Art geführt haben. Seit nahezu drei Jahren tagt
immer wieder die vorbereitende Abrüſtungskommiſſion. Es iſt
dabei aber nicht gelungen, die der Kommiſſion überwieſenen
Arbeiten ernſthaft in Angriff zu nehmen, geſchweige denn zu
erledigen.“

Die Bundesverſammlung dürfe ſich heute nicht mit der Feſt
ſtellung bloßer Hoffnungen zufrieden geben. Er halte esfür die dringendſte Aufgabe, diejenigen Beſchluſſe zu faſſen, die

eeignet ſeien, derartige Hoffnungen zu verwirklichen. Jn derFra e der Abrüſtung beſtehe zurzeit ein Gegenſatz der
Kuffaſſungen und es ſei weit beſſer, wenn noch 7
Gegenſätze offen ausgeſprochen würden, als wenn man verſuche,
ſie zu verdecken.

Der Reichskanzler betonte, er geſtehe offen, das es ihm tief
betroffen habe, von der einen Seite die re n und Gefahren
einer ungehemmten Rüſtungspolitäik geſchildert zu
hören, während eine andere Seite den Standpunkt vertreten
habe, daß dem Abrüſtungsproblem vielfach eine übertriebene Be-
deutung beigemeſſen werde und daß es verfrüht ſei, jetzt
bereits unmittelbar praktiſche Grgebniſſe herbei-führen zu wollen. Er annehmen zu können, daß dieſer
letztere Standpunkt im Völkerbund nicht die Oberhand gewinnen
werde. Er hielt ſich als Vertreter Deutſchlar ds für berechtigte
und verpflichtet, einer ſolchen Auffaſſung mit aller Offenheit
entgegenzutreten.

Es liege auf der Hand, daß ein Land wie Deutſchland,
das völlig entwaffnet worden ſei, den bisherigen Mißerfolg
der Abrüſtungsdebatte beſonders ſtark empfinde, ein
Volk, das mit ſeiner völligen Entwaffnung eine Leiſtung
ganz außerordentlicher Art vollbracht habe. Dieſes Volk ſehe,
daß es trotzdem aus dem geringfügigſten Anlaß von gewiſſen
Stimmen des Auslandes mit den ſchwerſten Ver
dächtigungen und Vorwürfen überſchüttet hingeſtellt werde.
Gleichzeitig müſſe es aber feſtſtellen, daß andere Länder den
Ausbau rer militäriſchen Machtmittel ungehemmt fort
ſetzen, ohne dabei einer Kritik zu begegnen.

Die Entwaffnung Deutſchlands dürfte nicht länger
als einſeitiger Akt des Siegers des Weltkrieges da-

ſtehen. Es müſſe endlich zur Erfüllung des vertrag-
lichen Verſorechens kommen, daß der Entwaffnung
Deut'chlanvs die allgemeine Abrüſtung nach folgen ſolle. Es
müſſe endlich der Artikel der Satzung zur Durchführung gelangen,

in dem dieſes Verſprechen zu einem Grundprinzip des
Völkerbundes gemacht worden iſt. Er verſtehe nicht, wie man
daran zweifeln könne, daß ein Verſagen des Völkerbundes in
der Abrüſtungsfrage geradezu bedrohliche Folgen haben müßte.

Es widerſtrebe ihm, derartige Folgen ernſthaft in den Ve-
reich der Möglichkeit zu ziehen, denn der Völkerbund dürfe
einfach an dieſer Aufgabe nicht ſcheitern. Er müſſe be
tonen, daß Deutſchland niemals das Beſtreben gehabt habe, un-
erfüllbare Höchſtforderungen aufzuſtellen. Es hätte ſich von vorn

herein mit dem Gedanken einer graduellen und etappen-
weiſen Löſung einverſtanden erklärt. Der Kanzler erklärte
ſodann wörtlich:

„Jch richte demgemäß an die Bundesverſammlung das
dringende Erſuchen, ſich endgültig über die Einberufung einer
erſten

Entwaffnungskonferenz

ſchlüſſig zu werden und Vorſorge dafür zu treffen, daß die tech
niſchen Arbeiten der vorbereitenden Abrüſtungskommiſſion nun
mehr unverzüglich zum Abſchluß gebracht werden.“

Sodann ging der Reichskanzler auf den

Minderheitsſchutz des Pölkerbundes

ein und betonte, er halte die Fürſorge für die Minderheiten, die
dem Völkerbund durch die beſtehenden Verträge anvertraut
worden ſeien, für eine wichtige Aufgabe. Der Völkerbund könne
ſich ihr um ſo freudiger widmen, als ſie mit dem allgemeinen
Ziel der Erhaltung des Friedens der Völker in Uebereinſtimmung
ſtehe. Wenn das Minderheitenrecht von allen Beteiligten in
dem Geiſt zur Anwendung gebracht würde, in dem es ge
ſchaffen ſei, ſo würde das nur dazu beitragen, zwiſchen den
einzelnen Staaten ein Bindeglied herzuſtellen und die gegenſeitige
Verſtändigung der Völker zu fördern.

Hierauf beſchäftigte ſich der Kanzler mit dem Ergebnis der

Weltwirtſchaftskonferenz

und betonte, daß es gerade in wirtſchaftlichen Fragen zurzeit
ſei zur Verſtändigung zu gelangen, als auf anderen

Gebieten. Die deutſche Regierung begrüße die erzielten Erfolge
auf das lebhafteſte und werde auch in Zukunft an der weite-
ren Förderung dieſer Beſtrebungen des Völkerbundes nach
beſten Kräften mitarbeiten. Zum Schluß ſeiner Ausführungen
betonte der Reichskanzler die Notwendigkeit des Vertrauens
zum Völkerbund. Wie ſollten die breiten Maſſen, auf die
es ankomme, auf den Völkerbund und die in ſeinem Geiſte ab
geſchloſſenen großen Friedenspakte vertrauen können, wenn ſie
ſehen müßten, daß es bei den Regierungen ſelbſt an
dem Vertrauen in die Wirkſamkeit dieſer internationalen Be
ziehungen fehle Der Mann aus dem Volke denke einfach und
denke richtig. Er leſe, daß die Regierungen ſich feierlich auf
die Erhaltung des Friedens verpflichteten und
er ſehe andererſeits, daß die Regierungen gleichwohl an ihren
alten Thier er leſe ſag feſthielten und neue zu ge-
winnen ſuchten. Er leſe, daß bei internationalen Verhandlungen
das gegenſeitige Vertrauen ſtets proklamiert würde und er ſehe
zugleich, daß in Wirklichkeit die Dinge beim alten blieben und
daß es nicht gelungen iſt, die aus dem Weltkriege herrührenden
Schranken völlig zu beſeitigen.

Der Kanzler ſchloß mit folgenden Worten; „Es iſt unmög-
lich, in der Politik auf beiden Wegen zugleich zu wandeln. Die
Regierungen müſſen es über ſich gewinnen, ſich für einen der
Wege zu entſcheiden, und es kann nicht zweifelhaft ſein, auf
welchen die Wahl fallen muß, wenn die Menſchheit und ihre
Kultur glücklich fortſchreiten ſollen. Das iſt keine leere Jdeologie,
es iſt Realpolitik im beſten Sinne des Wortes.“

Der Reichskanzler ſpricht in Genf deutſch
Schlachtenbummler

in Genf
(Von unſerem Genfer Sonderberichterſtatter.)

Genf, im September.
Bei der deutſchen Völkerbundsdelegation tut man

furchtbar geheimnisvoll. Ein Achſelzucken, oder
wenn es hoch kommt, die ins Ohr geflüſterte Verſicherung,
Müller habe den deutſchen und Briand den franzöſiſchen
Standpunkt vertreten, iſt ſo ziemlich die einzige Antwort
auf jede Frage, die etwas Zuverläſſiges aus dem Jnhalt
der Unterredung zwiſchen dem deutſchen Reichskanzler und
dem franzöſiſchen Außenminiſter vom Mittwoch abend er-
fahren möchte. Warum ſo geheimnisvoll? Warum hält
man ſich ſo ſklaviſch an die Vereinbarung der Vertraulich-
keit, wenn doch der andere Geſprächspartner, Herr Briand,
ſich nicht ſo viel daraus macht, was ihm gerade paßt, ſeinen
näheren und weiteren Freunden zu erzählen? Dazu ge
hören auch die franzöſiſchen und franzöſiſch gefärbten Jour-
naliſten, und vor allem der Herr mit dem deutſchen Namen
Grumbach, aus Elſaß-Lothringen, der ſo eine Art von
journaliſtiſchem Vertrauensmann Briands ſpielt, daneben
aber noch ſeit Jahren eine ganz beſonders wichtige Miſſion
erfüllt. Freund Grumbachs joviale Art hat die Aufgabe,
einige informationshungrige deutſche Journaliſten im
Vorbeigehen mit einigen Brocken abzuſpeiſen, die dann
ziemlich prompt in der Berliner Preſſe als ſchmackhaftes
Gericht dargereicht werden. Man kann ſich denken, daß
dieſe Brocken aus franzöſiſcher Küche ſtammen und die
Wahrheit nur inſofern enthalten, als ſie Frankreich
paßt. So ſpielt Briand auf dem Klavier der deutſchen
öffentlichen Meinung recht geſchickt herum und läßt im
deutſchen Blätterwalde immer gerade die Harmonien auf
klingen, die zu den taktiſchen Läufen ſeiner diplomatiſchen
Hinterabſichten am beſten paſſen.

Man muß leider feſtſtellen: Dieſer überflüſſige Zeige-
inger an den Lippen iſt ſo ziemlich das einzige Merkmal,
as bei allen deutſchen Delegierten übereinſtimmt. Jm

übrigen hat man den Eindruck recht verſchiedenartiger Er-
wägungen und recht auseinandergehender Stimmungen.
Es iſt ein tröſtliches Bewußtſein, daß nicht jeder einzelne
Delegierte auf eigene Fauſt verhandeln kann, daß vielmehr
nach außen hin die ganze Delegation in einem einzigen
Manne verkörpert iſt. Herr Müller-Franken hat
inzwiſchen die begreifliche Unſicherheit, mit der er
ſich in den erſten Tagen auf dem Genfer Parkett bewegte,
überwunden und fügt ſich der in Genf nun einmal üblich
gewordenen Atmoſphäre von Gehaben und Gebräuchen recht
gut ein. Mehr als man erwartet hatte. Und er bemüht
ſich, nicht nur das ausführende Organ der Meinungen
ſeiner Delegation zu ſein. Kleinigkeiten wirken da be-
zeichnend. Am letzten Sonntag abend ſtritt man ſich in der
deutſchen Delegation ſtundenlang über die Zeremo-
nienfrage, ob es angängig ſei, daß der Reichskanzler
dem rangniedrigeren franzöſiſchen Außenminiſter
als erſter einen Beſuch abſtatten dürfe, ober ob man nicht
vielmehr abwarten müſſe, bis Herr Briand erſt einmal
ſeine Viſitenkarte im Hotel Metropole, dem Hauptquartier
der Deutſchen, habe abgeben laſſen. Man hatte bei früheren
Genfer Tagungen von beiden Seiten aus immer ſehr
darauf geachtet, daß abwechſelnd einmal Herr Dr.
Streſemann und einmal Herr Briand die erſte feierliche
Viſite bei dem Kollegen von jenſeits der Grenze machte.
Herr Müller, der zu dieſem Zeremonienſtreit hinzukam,
entſchied ſich ſchnell dafür, ſolche Formfrage auszu-
ſchalten. Aus folgenden Gründen: Die franzöſiſche
Delegation und Herr Briand ſo argumentierte Müller

haben ihre Taktik offenſichtlich darauf abgeſtellt, die
Anſchneidung der Rheinlandfrage, auf die es in
meiner erſten Unterredung mit dem franzöſiſchen Außen-
miniſter ankommt, zu verſchleppen. Wir müſſen die
kurze, hier in Genf zur Verfügung ſtehende Zeit ausnutzen
und dürfen es nicht in das Belieben Briands ſtellen,
wann die erſte Zuſammenkunft ſtattfindet. Jn wenigen
Tagen kann wer weiß irgendeine franzöſiſche An-
gelegenheit oder irgendeine diplomatiſche Erkrankung Herrn
Briand veranlaſſen, zu erklären, er müſſe zu ſeinem leb-
haften Bedauern abreiſen und damit wäre uns nicht
gedient. So Herr Müller. Der Zeremonienſtreit in der



Frau aus deutſcher
n ſchafft. Unbefangen w

n Grundlage der Dorfgeſchichten Auerbachs und des Schul-
V ildungsromans „Ein neues Leben“, die Tolſtoi anzog, ja nach

erziehung gewann. Darüber hinaus ſind aber

Delegation ſchwieg und Müller machte ſich als erſter auf
den Weg zum franzöſiſchen Hauptquartier. Das iſt nur
eine kleine Epiſode, aber ſie iſt recht typiſch für das Be
mühen Müllers, ſich in dem Bienenſchwarm der deutſchen
Delegation ſeine eigene Haltung zu bewahren.

Die offizielle Genfer Maſchine läuft ihren regelmäßigen
und langweiligen Gang. Jeder weiß hier, daß wieder ein-
mal alles Wichtige ſich nicht in den Völkerbundsräumen,
ſondern in den Zimmern der großen Hotels
abſpielt. Und alle Geſchäftigkeit, die man hier beobachten
kann, rührt von den Zwiſchenträgern der Gruppen
her, die an dem Duell Müller--Briand intereſſiert ſind.
Beſonders tragen zur Belebung des Bildes überraſchender-
weiſe die Tſchechen und die Polen bei. Jedem, der
es hören will, und lieber noch, jedem, der es nicht hören
will, flüſtern ſie ins Ohr, welche „Forderungen und Be-
dingungen“ die Herren Beneſch und Zaleſki für eine vor-
zeitige Rheinlandräumung zu ſtellen hätten. Tat-
ſächlich: die Polen ſtellen Forderungen für
die Rheinlandräumungl! Sie wiſſen natürlich
ganz genau, daß das eine Frage iſt, die ſie überhaupt
nichts angeht und daß ihr Gerede von „Bedingungen“
dreiſt und lächerlich iſt. Aber das hält ſie nicht ab, weiter
emſig herumzulaufen. Suchen ſie nur Stimmung für ſich
zu machen? Oder fühlen ſie ihren Rücken geſtützt durch
freundliche Einflüſterungen aus dem franzöſiſchen Lager?

Das würde bedeuten, daß wieder einmal das Wort
Oſt locarno von den Franzoſen in irgendeiner Form
in die Debatte geworfen werden ſoll. Bislang iſt dies
Stichwort nicht gefallen, aber man wird abwarten müſſen,
ob es nicht noch erſcheint. Dann kommt es auf den Ton
an, in dem es ausgeſprochen wird. Jſt er ernſthaft, dann
iſt das nichts weiter als eine indirekte Zerſchlagung
aller deutſch franzöſiſchen Verhandlungen über die Rhein-
landräumung. Ein Oſtlocarno iſt und bleibl für
Deutſchland gänzlich un diskutabel, und jeder Verſuch,
die Rheinlanddiskuſſion damit zu belaſten, könnte eigent-
lich nur eine Konſequenz haben: die ſofortige Abreiſe des
Reichskanzlers aus Genf. Man muß den öſtlichen Herren
hier im Mutterlande der weſtlichen Demokratie wohl ein
wenig auf die Finger ſehen! Der in.

Vorſtandskriſe im Breslauer
Reichsbanner

Telegraphiſche Meldung.)
Breslau, 7. September.

Nach einer offiziellen Mitteilung der Breslauer Geſchäftsſtelle
der Deutſch- demokratiſchen Partei hat das demokratiſche
Parteimitglied, Rektor Herrmann, den ſeit Begründung des
Reichsbanners innegehabten Vorſitz im Gauvorſtand des Reichs
banners vor einigen Tagen niedergelegt. Auch der
zweite Vorſitzende, Frey, ſoll ſein Amt zur Verfügung geſtellthaben. Dieſe und noch andere Rücktritte werden mit en leb
haften Streit im Reichsbanner um die Beteiligung am
Hindenburg- Empfang in Zuſammenhang gebracht.

Zu dem Beſchluß des Breslauer Reichsbanners, der Be
grüßung des Reichspräſidenten fernzubleiben, nimmt der
Bundesvorſitzende Otto Hörſing im „Reichsbanner“ unter
der Ueberſchrift „Auf falſchem Wege“ in längeren Ausführungen
Stellung. Jn dem Artikel heißt es unter Hinweis auf einen
Beſchluß des Bundesvorſtandes des Reichsbanners, wonach dasa enr in allen republikaniſch-regierten Ländern bei Be

ſuchen des Reichspräſidenten aufmarſchieren
ſolle: „Dieſer Beſchluß, dem auch der Gauvorſtand und die
Gaukonferenz in Breslau ohne Debatte zugeſtimmt haben, iſt
nunmehr in Breslau nicht ein gehalten worden. War
ſchon der Beſchluß, ſich beim Empfang des Reichspräſidenten nicht
beteiligen zu wollen, diſziplinwidrig, ſo iſt die Begründung der-
artig, daß ich ſie für alle unſere Kameraden mit Entſchiedenheit
zurück weiſen muß. Solche Beſchlüſſe ſind unſerer nicht
u i wir a le nicht in die Fehler unſerer Gegner ver-
fallen. enn man ſagt: weil einer der örtlichen republikaniſchen
Parteivereine vorher einen gleichen Beſchluß gefaßt habe, könneman nicht anders, denn man dürfe die ſtärkſte republikaniſche

Partei am Orte nicht desavourieren, ſo erwidere ich: Was um
aller Welt geht uns das an.“

Deutſche Gegenleiſtung für die Rinumung
Umwandlung der Kriegsſchuld in eine private Verpflichtung Finanzkreiſe

rechnen bereits damit Ein ſehr gefährlicher Plan
(Von unſerer Berliner Scechriftleitung.)

Kka. Berlin, 7. September.

Jn den dem Auswärtigen Amt naheſtehenden Kreiſen
ſcheint man heute geneigt zu ſein, die Lage in Genf als ent
ſpannter zu betrachten. Nachdem man zuerſt in dem Rückzug
Briands auf die Zuſtändigkeit der Botſchafter konferenz
ein Verſchleppungsmanöver erblickte, hält man heute
die Möglichkeit für gegeben,

daß bei der Beſprechung der Mächtevertreter Deutſchland
für ſeine Forderungen eine gewiſſe Unterſtützung findet,
wodurch es Frankreich erſchwert würde, neue Verzögerungs-

taktiken anzuwenden.
Allerdings ſcheint man ſich keiner Täuſchung darüber hin

zugeben, daß das, was beſtenfalls herguskommt, notwendiger-
weiſe ein Kompromiß ſein wird, und daß unzweifelhaft die
Gefahr beſteht, daß Deutſchland aufgefordert wird, im Sinne
der franzöſiſchen Wünſche über eine Mobiliſierung der
Dawesſchuld Vorſchläge zu machen. Der Reichskanzler hat
keine Vollmachten nach dieſer Richtung, da bisher Re-

erung und Reichstag einmütig auf dem Standpunkt geſtanden
aben, daß Deutſchland ſich zu keiner neuen Gegenleiſtung

bereit erklären kann, nachdem ſein Vorſchlag von Thoirh ab-
gelehnt worden iſt. Eine Mobiliſierung der Dawes-

laſten in dem von Frankreich gewünſchten Maße würde eine
Privatiſierung der nur ſtaatsrechtlich übernommenen
Reparationsverpflichtungen und damit

Verzicht auf jede Reviſion des Dawespaktes
bedeuten. Da Frankreich das erſtemal in dieſem Jahre in
ſeinen ordentlichen Etat Reparationslieferungen in der Höhe
von einer Milliarde eingeſtellt hat, iſt mit Sicherheit darauf zu
rechnen, daß es die Bons A und B in voller Höhe fordert und
ſich höchſtens bereit erklärt, ein letztes Drittel der Obligationen
Deutſchland zum Ankauf für eine ermäßigte Barſumme zur Ver-
fügung zu ſtellen. Da Deutſchland nicht in der Lage iſt, eine
Summe von drei bis vier Milliarden aus eigener Kraft aufzu-
bringen, wäre es auf eine Anleihe angewieſen.

Wieweit die Vorfühlungen in dieſer Richtung offenbar
ſchon gediehen ſind, zeigt der Umſtand, daß man in führenden
deutſchen Finanzkreiſen ganz offen von der Möglich-
keit ſpricht,

daß Frankreich a. Grund ſeiner geſteigerten Kapitals-
bildung in der Lage und gegebenenfalls bereit ſei, eine

Souilleton
Halle, 8. September.

Tolſtvi und die deutſche Literatur
Von Dr. Friedrich Wilhelm Neumann,

Affiſtent am Slaviſchen Jnſtitut der Univerſität Leipzig.
Wenn heute die geſamte Kulturwelt des Lebens und Nach

lebens Leo Tolſtois, das nun 100 Jahre währt, feierlich gedenkt,
ſo ſteht in der Reihe derer, die dieſem Großen zutiefſt verpflichtet
ſind, auch die deutſche Literatur. Tolſtoi hat im a irtet zu

Doſtojevskij, dem die ſlavophile Jdeologie ſeine Vorurteilsloſigkeit
trübte, deutſchem Weſen, vor allem deutſchem Geiſtesleben, ſtets

Achtung und Verſtändnis entgegengebracht. Er, deſſen Geſchlecht
wahrſcheinlich auf eine deutſche Familie Dick zurückgeht und deſſen

Familie ſtammte, hatte ſich auf zwei Reiſen
(1857 und 1860) eine lebendige Anſchauung von Deutſchland ver-

er v und deutſche Volkseigen-
tümlichkeiten gegeneinander ab. „Was ich an meinem Volke ſo
ſchmerzlich vermiſſe“, ſagt er einmal, „die zielbewußte, energiſche

dieſe große Eigenſchaft des Charakters verleiht
eben dem Deutſchen ein moraliſches Uebergewicht,

deſſen wir uns nicht erwehren können.“ Auch dem deutſchen Hang
zum Grübeln und Träumen, ſeinem Wert und ſeiner Gefahr, hat

er treffende Worte gewidmet. Klar erkannte er den Rückgang der
deutſchen Literatur in der Zeit nach 1870 und deſſen Gründe,

unter denen er beſonders die allzugroße politiſche Zentraliſation
hervorhob. Wie er die deutſche Sprache vollkommen erlernt hatte,
ſo ſchilderte er auch in mehreren ſeiner Werke „Anna Kare-
nina“, „Krieg und Frieden“, „Luzern“ deutſche Menſchen und
Landſchaften. Von den Großen der deutſchen Literatur ſtand ihm
vor allem Schiller nahe: wegen des ſittlichen Grundtones ſeiner
Schriften und weil Tolſtoi in den Werken des jungen Schiller
wahre Volkskunſt ſah. An Goethe, zumal dem reiferen, vermißte
er eben dieſe Einſtellung auf praktiſch- ſittliche Gegenwarts-
wirkung; dem Volksmann Tolſtoi war die künſtleriſche Haltung
Goethes zu ariſtokratiſch. Jhrer Volkstümlichkeit wegen ſchätzte er
die Schriften Johann Peter Hebels und Berthold Auerbachs ſehr

Poch. Von allen deutſchen iftſtellern ſtand Auerbach ihm am
nächſten. Zunächſt und vor allem war es die v r

und

ſeinen eigenen Worten überhaupt erſt endgültig für die Volks
eine Reihe von

Motiven und Gedankengängen der Dorfgeſchichten Auerbachs
richtunggebend für Tolſtois „Volkserzählungen“ geworden, haben
alſo das künſtleriſche Schaffen des Ruſſen unmittelbar be
fruchtet. Wie ſehr Tolſtoi auf den Jdeen deutſcher Denke

ſolche deutſche Reparationsanle ihe von ſich aus
zu begeben.

Der dadurch erzielte Betrag würde dann der unmittelbaren
Schuldenregelung mit Amerika dienen. Wieweit die Be
ſprechungen in Genf bereits dieſe Richtung nehmen, muß ab
gewartet bleiben. Daß hier ein ganz ſchwerer Gefahr-
punkt ſowohl wirtſchaftlicher als auch politiſcher Natur liegt,
iſt nicht zu verkennen, und es iſt eigentlich unverſtändlich, daß
in dieſer Situation der Auswärtige Ausſchuß keine Anſtalten
macht, zuſammenzutreten und ſich für die Beſprechung der
tretenden Ereigniſſe bereitzuhalten.

Spaniens Wiederwahl in den Rat
Genf, 7. September.

Jn der Vollverſammlung des Völkerbundes begann
am Freitag vormittag die Ausſprache über den Antrag
Deutſchlands, Englands und Frankreichs, das r der
Wiederwählbarkeit für die nichtſtändigen Ratsmit
glieder auch bei der bevorſtehenden Ratswahl anzuwenden. Der
Präſident betonte, daß dieſer Antrag des Büros eine Zweidrittel-
mehrheit benötige. Der frühere ſchwediſche Außenminiſter Unden
lehnte den Antrag ab, da keine Veranlaſſung vorliege, einmal ge-
troffene Ausnahmebeſtimmungen wieder in Kraft zu ſetzen. Es
dürfte kein Präzedenzfall für die Zukunft geſchaffen werden.
Die Abſtimmung mit Aufruf der einzelnen Delegationen ergab die
Annahme des Antrages mit 44 gegen 4 Stimmen bei einer Stimm-
enthaltung. Gegen den Antrag ſtimmten Schweden, Holland,
Norwegen und Perſien. Damit dürfte die Wahl Spaniens in
den Rat, die am Montag vorgenommen werden wird, als wieder
wählbares nichtſtändiges Ratsmitglied geſichert ſei

Zwei neue Morde in Berlin
Telegraphiſche Meldung.)

Berlin, 7. September.
Die kriminalpolizeilichen Ermittlungen zur Feſtſtellung der

Umſtände, unter denen die Rentnerin Marie Balbach in der
Nacht zu geſtern in der Wallſtraße 838 ermordet wurde, ſind noch
in vollem Gange, und ſchon wieder haben ſich in Berlin zwei
Kapitalverbrechen ereignet. Auf einem Laubengelände
in Zehlendorf wurde die Leiche des ſeit mehreren Tagen
vermißten 55 Jahre alten Schmiedes Karl Pommerening
aus Friedenau aufgefunden, der allem Anſcheine nach einem
Raubmorde zum Opfer gefallen iſt, und im Hauſe Grunewald-
ſtraße 56 iſt Frau Puſſy Uhl, die ſich auch Baronin Eliſabeth
Fiſchler von Treuenberg nannte, von ihrem Liebhaber, dem ehe-
maligen Fliegerleutnant Edgar Beeſe, erſchoſſen worden.
Nach der Tat hat Beeſe Selbſtmord verübt, indem er ſich die
letzte Kugel aus ſeinem Revolver in den Kopf jagte.

Beeſe, der einer vornehmen ſächſiſchen Familie entſtammt,
jedoch in der letzten Zeit arg heruntergekommen und auch mit
der Polizei und den Gerichten wiederholt in Berührung geraten
war, hatte, wie erinnerlich, vor n Wochen in der rn
Wohnung auf Puſſy Uhl und den damals in ihrer Begleitung
geweſenen Meiſterboxer Alfred Hein aus der Grolmanſtraße
ein Revolverattentat verübt. Pn! Uhl war damals
leichter, der Boxer ſchwerer verletzt worden. Man brachte beide
nach dem Auguſte-Viktoria-Krankenhaus, von wo Hein erſt vor
zwei Tagen, noch nicht völlig geheilt, entlaſſen worden iſt.

Der Attentäter, der gleich nach der Tat die Flucht ergriffen
hatte, ſtellte ſich einige Tage ſpäter freiwillig bei der Poli-
zei, von der er in Haft genommen und in das Unterſuchungs
gefängnis eingeliefert wurde. Vor etwa 14 Tagen wurde dann
Beeſe wieder aus der Haft entlaſſen.

Der Schmied Karl Pommerening, der auf einem
unwegſamen Gelände ſüdlich der Berlin Potsdamer-Bahn, au
dem ſich eine kleine Laube befindet, geſtern ſpät abends tot auf
gefunden worden iſt, war von ſeiner Frau bereits ſeit dem
27. Auguſt als vermißt gemeldet worden. Die Leiche
befand ſich ſchon in einem vorgeſchrittenen Zuſtande der Ver-
weſung, ſo daß bei der erſten flüchtigen Beſichtigung durch den
Gerichtsarzt die Todesurſache nicht genau feſtgeſtellt werden
konnte. Es hat aber den Anſchein, als ob Pommerening durch
Hiebe auf den Kopf ermordet worden wäre.

vor r Schopenhauers, weiterbaute, kann hier nur angedeutet
werden.

Hatte Tolſtoi derart dem deutſchen Geiſtesleben im ganzen
und einzelnen ſeiner Vertreter manches zu verdanken, ſo vergalt
er das Empfangene in überreichem Maße. Er ſtand, wie wir
ſahen, dem Weſten objektiv gegenüber; gleichwohl lehnte er deſſen
Kultur- und Sozialpolitik ab und ſetzte ihr als ſein Jdeal das
Evangelium des Neuen Teſtamentes und die Botſchaft Rouſſeaus
entgegen. Hierdurch hat er auf das Denken und Dichten des aus-
gehenden Jahrhunderts auch in Deutſchland geradezu umſtürzleriſch
gewirkt. Den deutſchen Naturaliſten wurde er gemeinſam mit
den Zola, Flaubert, Jbſen ein Führer; und doch war Tolſtoi von
den franzöſiſchen und ſkandinaviſchen Anregern durch Welten ge-
ſchieden. Eemeinſam war ihnen allen nur ein Negatives: der
Kampf gegen die tatſächliche oder angebliche Vermorſchung der
zeitgenöſſiſchen Kultur und Kunſt, die unerbittliche Folgerichtig-
keit, mit der ſie Unwahrhaftigkeiten und Schwächen bloßſtellten.
Der Sozialethiker, Volkserzieher, Prediger Tolſtoi fand alſo den
ſtärkſten Widerhall, nicht der Dichter. Auch ſein perſönliches
Leben, das er nach ſeinen Theorien einzurichten ſich bemühte,
warb und bezwang. Von ſeinen Schriften wirkten die kultur-
politiſchen, ſo „Beichte“, „Worin beſteht mein Glaube?“ „Was
iſt Kunſt am nachhaltigſten; die dichteriſchen Werke reizten
durch ihre ſtoffliche, nicht ihre äſthetiſche Seite. Alle Hauptwerke
Tolſtois wurden alsbald nach ihrem Erſcheinen ins Deutſche über
ſetzt; die Bauerntragödie „Die Macht der Finſternis“ wurde be
reits 1890 auf der naturaliſtiſchen „Freien Bühne“ in Berlin
aufgeführt, fünf Jahre vor der ruſſiſchen Uraufführung.
Tolſtois Werke ſtühzten und beſtärkten das Streben des damals
jungen Dichtergeſchlechtes nach neuer Wirklichkeit, Natürlichkeit
und nach der Sinnenwelt im weiteſten Verſtande des Wortes.
Fort und fort drangen ſeine Kerngedanken vom Mitleid als der
höchſten Tugend und von der ſittlichen Pflicht, Böſes mit Gutem
zu vergelten, in das deutſche Geiſtesleben ein. So wurde Tolſtoi
auch für die ſtark ſoziale Richtung der Naturaliſten Vorbild. Von
ſeiner „Macht der Finſternis“ zu Gerhart Hauptmanns „Vor
Sonnenaufgang“ führt eine unmittelbare Verbindung: hier wie
dort die realiſtiſche Abſchilderung von Menſchen niederer Stände,
Geſellſchaftskritik und die dämoniſche Macht des Alkohols. Das
Problem der Ehe und Geſchlechtsmoral erfuhr durch Tolſtoi, be
ſonders in „Anna Karenina“ und „Die Kreutzerſonate“, kröftigſte
Anregung. Hauptmann in ſeinen „Einſamen Menſchen“, x
Halbe in „Mutter Erde“ löſten es trotz mancher Verſchiedenheiten
im einzelnen durchaus in Tolſtois Sinn: ſie verwarfen ein bloß
ſinnliches Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern und forderten
eine purch Sittlichkeit und Menſchlichkeit geläuterte Geſchlechts
moral.

Tolſtois Jdeen wurden fernerhin aber auch dadurch fruchtbar,
daß ſie Widerſpruch auslöſten. Die Dichter Paul Ernſt und Timm

Kröger, der Landsmann Theodor Storms, haben bekannt, durch
die Auseinandeſetzung mit Tolſtois Lehre ſtark bereichert worden

rlius Hart bekämpfte in ſeinem Buch „Der neue Gott“

n Tolſtois Weltanſchauung, die er etwas als ariſch-aſiatiſch
ennzeichnete. Jn derſelben Schrift wandte er ſich auch gegen

Nietzſche, und es iſt überhaupt bezeichnend, wie in jenen Jahren
mehr als einem Deutſchen Tolſtoi und Nietzſche zu geiſtigen Richt-
punkten wurden: der Ethiker der Entſelbſtung und der Ethiker
des Jndividualismus, der der Nächſten- und der der Fernſtenliebe.
Alle zehrten ſie vom befruchtenden Geiſte Tolſtois, die Anhänger
wie die Gegner; ſchließlich auch jene, die wie der Dramatiker und
Aphoriſt Emil Gött zu einem Ausgleich zwiſchen Tolſtoi und
Nietzſche kamen: „Das eigene Leben herriſch leben und dem Ganzen
dienend untergehen.“

„Tolſtoi“
Tragödie in 8 Bildern von Hedwig Roſſi.

Uraufführung im Landestheater Oldenburg.
(Von unſerem Theaterreferenten.)

Oldenburg, 7. September.
Das Werk Hedwig Roſſis, das ſich die Jntendanz des Olden-

burger Landestheaters zur Feier des 100. Geburtstages Tolſtois
als Uraufführung ausgeſucht hatte, handelte von den Todes
wochen des ruſſiſchen Meiſters. Die Stimmung war dunkel,
nicht licht; doch das Licht ſcheinet in der Finſternis. Durch das
Dunkel der ruſſiſchen Dekadenz, die Zarenreich hieß, ſchien das
Licht der reinen Bauernſeelen. Jn 8 Bildern ſchildert die noch
junge Wiener Dichterin den ſchweren Familienkonflikt der Tolſtoi
um Erbrecht und Menſchenrecht: wie ſchließlich der revolutionäre
Kämpfer aus der Heimat fliehen will, um ſeine Seele vor dem
Schacher um das Eigentum zu retten. Denn: Eigentum iſt
Sünde.

Die Anlage des Werkes iſt i e primitiv, doch erſchüttert die Einfachheit des großen Schickſals. Der Jntendant
Hellmuth Götze, der ſelbſt das Werk ſten gen wußte die
halbdunklen Farben der ruſſiſchen Seele aufleuchten zu laſſen,
und ſchließlich ging in den Herzen der Zuhörer jene Stimmung
auf, die Tolſtoi ſo prophetiſch ſelbſt ankü
ſind ſchon bereit in Rußland, und ſie werden beſonders ſchrecklich
ſein für unſer tiefreligiöſes Volk, weil wir nicht die Hemmungen
kennen, die bei den europäiſchen Völkern ſo ſtark ausgebildet
ſind: Die Konvention und die er Meinung.“

So war dieſer Abend aktuell; er bot zwar keine Tragödie
mit ihren erſchütternden Steigerungen, aber ein tragiſches
das ſich zwiſchen Gewalt und Menſchenrechten bewegt.
Tolſtois kennt jeder:
und den Tod auf der kleinen Bahnſtation.
Leben in die Bilder gebracht und ſeine Spieler Odem in die Ge
ſtalten. Vor allem rührte die patriarchaliſche Geſtalt des
Dichters, durch Medenwaldt verkörpert, ans Herz;
ſchwierige Stellung ſeiner Frau Andrejewna gab Maria von
Fabr du Faur mit ausdrücklich herben Gegenſätzen des
Charakters, die dieſem auch zukommen. Der Beifall war ange
meſſen und die Feier ein Gewinn, von dem andere Bühnen mit
gleichem Erfolg zehren könnten. Dr. K. B.

as Ende

igte: „Die Vandalen

pos,
den Zwiſt um das Teſtament, die Flucht
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Die Pädagogiſche Akademie
gehört nach Halle!

es ſind Beſtrebungen im Gange, um einer anderen mitteldeutſchen Stadt den Vorzug zu geben halle aber
hat das größte Anrecht!

Halle genießt als Schulſtadt einen Ruf, der weit über die
Grenzen der Provinz, ja des Reiches hinausgeht. Seine Für-

für Schule und Unterricht und die ſich immer mehr ver
mmnende ſeines Bildungsweſens führen

jährlich zahlreiche Studiengeſe und Hoſpitanten in ſeine
Rauern. Die Univerſität mit ihrem blühenden geiſtigen Leben,
ihren zahreichen hervorragenden Sammlungen machte es zum
geiſtigen Zentrum Mitteldeutſchlands. Jetzt, da die Frage einergeuen r T Akademie für die Proving
Fachſen akut wird, ſcheint man andern Großſtädten vor Halle den
Vorzug einer Akademieſtad geben zu wollen. Für uns iſt es,
wie weiterhin deutlich werden wird, eine zwingende Notwendig-
ſeit, daß die für Mitteldeutſchland zu errichtende Akademie nach
halle gelegt wird.

Als von 1920 ab die alte Lehrerbildung ihrem Ende zuging,
trat

der Wunſch der Volksſchullehrerſchaft nach Univerſitätsbildung

rieder auf. Das Miniſterium verſagte ihn und errichtete als
ärſatz die Pädagogiſchen Akademien. Dieſe pädagogiſche Fach
zusbildung durfte nicht „in organiſchem Anſchluß an die Uni
erſität erfolgen, wohl aber gab man dem jetzt auftretenden Ver
(angen der Lehrerſchaft, die Akademien in Univerſitätsſtädte zu

nach. So wurden 1926 in Kiel, Bonn, Elbing urſprünglich
Königsberg), 1927 in Frankfurt a. M. Anſtalten gegründet. Die
an den Pädagogiſchen Akademien ſtudierenden Abiturienten treten
nach vierſemeſtriger pädagogiſcher Ausbildung in den Volksſchul
dienſt ein. Nach den Berechnungen der miniſteriellen Denkſchrift hat Preußen einen jährlichen Bedarf von 4200 Schul

amtsbewerbern. Eine Akademie nimmt jährlich 240--260 Abi-
turienten auf. Sie würde alſo immer 4 20 Studierende
haben. Die Zahl der Akademien mußte infolgedeſſen auf 35
wachſen; 3 davon fielen auf die Provinz Sachſen. Daß bei der
erſten da zunächſt die Univerſitätsſtadt berückſichtigt wird, ſteht
zu erwarten.

Aus verſchiedenfachem Grunde muß
der Gedanke eines loſen Anſchluſſes an die Univerſität

gutgeheißen werden. Heißt es in der Denkſchrift von 1925, daß
die Akademien „Pflegſtätten der Pädagogik“ ſein ſollen, daß ſie

auf dem Gebiete der Pädagogik und Pſyhchologie“
treiben ſollen, iſt es klar, daß ſich Beziehungen zwiſchen Uni-
verſität und Akademie bilden müſſen. Dasſelbe gilt, wenn ge
ſagt wird, a. a. O. S. S, ſie ſollen „Pflegſtätten heimatlicher
Natur und Kultur und heimatlichen Volkstums“ ſein. Die
Bibliotheken und Sammlungen werden nicht nur für Studiernde,
ſondern auch für die Dozentenſchaft Vorteil haben, indem ſie ohne
bedeutende finanzielle Koſten eine fruchtbare Zuſammenarbeit ge
ſtatten. Allein dieſe Tatſache ſchon, daß Halle die Univerſitäts-
ſtadt iſt, würde genügen, um es als Sitz einer Pädagogiſchen
Akademie zu rechtfertigen.
Auch die Geiſtesgeſchichte Halles fordert eine Lehrer-

bildungsanſtalt. Da überragt die Geſtalt Auguſt Hermann
Franckes. Er war der Begründer der Lehrerbildung und vor
bildlich für ganz Deutſchland. Sein Wirken teilt ſich bis heute
der Nachwelt mit. Bedeutende Pädagogen führten ſein Werk
weiter, und nach ſeinem Vorbild wurde gearbeitet. Der Geiſt
der Franckeſchen Stiftungen und der Univerſität wurde Kultur-
zentrum für Deutſchland und für die Welt. Noch heute ſteht

Halle als Schulſtadt mit an erſter Stelle.
In ihm ſind alle Schularten und dieſe wieder in mannigfachen
ormen vertreten.

liches an die Seite zu ſtellen?
Aber Halle iſt nicht nur die Muſenſtadt, in der Wiſſenſchaft

und Kunſt in reger Arbeit Förderung finden, es iſt auch die

TRUERINGEN

Die nächſte Umgebung auf preußiſchem Gebiet
Zahl der im Umkreis von 35 Kilometer liegenden Ortſchaften.

unter 2 000 Einwohner 9 2000 bis 5 000 Einwohner
o 8000 bis 10 o0o0 O 10 000 bis 20 000
0 20 000 bis 50 oo0 die Großſtadt

P n
Wohin gehe ich heute?

Stadttheater: „Lady (8)
Walhalla: „Max und Moritz“ (8).
C. T. Am Riebeckplatz: „Moulin rouge!“ (4, 6.10, 8.15).
C. T. Gr. Ulrichſtraße: „Moulin rouge!“ (4, 6.10, 8.15).
Ufa Alte Promenade: „Die große Abenteuerin“ (4, 6.15, 8.20).
Ufa Leipziger Straße: „Unterwelt“ (4, 6.16, 8.20).
Modernes Theater: Fritz Servos und der übrige neue Spiel

plan (8).
Rakete: Das erfolgreiche Varieteeprogramm (8).

Kochs Künſtlerſpiele: Das große September Programm (8).

Hätte Erfurt oder Magdeburg ähn-

Jnduſtrie- und Handelsſtadt. Bietet es ſchuliſch dem
Studium überreiches Material dar, ſo iſt hier mehr wie in
irgendeiner anderen Stadt der Provinz Gelegenheit, den
arbeitenden Menſchen und den Produktionsprozeß zu beobachten.
Und welche Bedeutung hat das für den werdenden Volkserzieher!
Keine Stadt vermag ihn auch näher an die Wurzel aller ſozialen
Probleme unſerer Zeit und deren Löſung heranzuführen als
Halle mit ſeinem ausgedehnten Apparat der ſozialen Fürſorge.

Jn der Bewältigung der techniſchen Hinderniſſe bei der An-
lage einer Pädagogiſchen Akademie zeigt Halle die geringſten
Schwierigkeiten. Da die Akademien preußiſch ſind, muß
eine Stadt gewählt werden, die in der Umgebung ſtarke preußiſche
Bevölkerung aufweiſt. Die Skizze zeigt, daß Halle darin an
erſter Stelle ſteht. Jn einem Umkreis von 35 Kilometern haben
an preußiſchen Einwohnern

Erfurt 101 o69Magdeburg 363 107Halle a 17 557 528
(nach Müllers Großem Deutſchen Ortsbuch 1926).

Mit 3270000 Einwohnern würde die Provinz Sachſen
360 Bewerber ſtellen. Auf die 3 Großſtädte mit ihrer näheren

ie Hälfte 180 entfallen: Erfurt 26, Magde
Da die Nähe der Anſtalt die Zahl Her Be

Umgebung würde
burg 72, Halle 82.
ſucher gewöhnlich erhöht, ſo kann mit
20 Prozent gerechnet werden.

einen Anwachſen um

Erfurt 26 bzw. 52 20 62-63
Magdeburg 72 bzw. 144 20 172 173
Halle 82 bzw. 164 20 196 197.

Alle dieſe Beſucher würden zuhauſe wohnen können, im
Falle Halles alſo faſt 200. Für die Koſten des Studiums iſt
dieſe Tatſache ausſchlaggebend, da Jnternate nicht mit den
Akademien verbunden ſind

Erfurt liegt im Süden, von thüringiſchem Lande umgeben,
Magdeburg im Norden,

Halle beherrſcht das Zentrum.

Die Anfahrtverhältniſſe, ſowohl von Vororten als auch von der
weiteren Umgebung ſind günſtiger als die Magdeburgs, vor allem
aber als die Erfurts. Soll die Pädagogiſche Akademie die
Zuſammenarbeit der Lehrerſchaft aufrechterhalten, eine Stätte
der Lehrerfortbildung ſein, ſo iſt eine zentrale Lage Bedingung.
Wie könnke Erfurt als „Hauptſtadt des nichtpolitiſchen Thüringen“
erſter Sitz preußiſcher Volksſchullehrerbildung ſein? Weder
Erfurt noch Magdeburg darf Akademieſtadt werden. Halle bietet
die günſtigſten Umſtände und muß als erſte Stadt der Provinz
Sachſen die jetzt zu errichtende Akademie bekommen. Jm Jnter-
eſſe der Wiſſenſchaft wie der praktiſchen Ausführung liegt hier
die einzige Löſung.

Morgen Fortſetzung der Verbandsſpiele
Um den VMBD.-Pokal V. f. C. Merſeburg gegen Wacker 59 Perbandsſpiele 3) Pflichtſpiele der Jugend

Um den VMBV.-Pokal erledigt der Meiſter Wacker
ſein vorletztes Spiel falls er gewinnen ſollte gegen den
V. f. L. Merſeburg. Kehrt Wacker nicht als Sieger heim, ſo hat
er noch gegen 99 Merſeburg anzutreten.

Die Verbandsſpiele der Liga weiſen folgende
Paarungen auf: Eintracht gegen 99 Merſeburg, Fabvorit gegen
Sportfreunde und Boruſſia gegen Ammendorf. Die Reſerve-ganeen ſind bis auf V. f. L. Merſeburg und 96 alle im
Kampf um die Punkte. Die 1bKlaſſe wartet reſtlos mit Ver-
bandsſpielen auf, und bei den unteren Klaſſen ſieht man kaum
eine Lücke. Das Programm des Sonntags iſt alſo ſehr um-
fangreich.

Den Domſtädtern wird im Spiel
V. f. L. Merſeburg gegen Wacker

um 4 Uhr auf dem V. f. L.-Platze etwas Beſonderes geboten. Der
Meiſter Wacker kämpfte in ſeinen bisherigen Spielen teilweiſe
recht unglücklich Durch Verletzung und Disqualifikation mußten

pieler pauſieren, ſo daß Wacker faſt ſtändig mit Erſatzeinige
antreten mußte. Am Sonntag iſt nun E. Riemann wieder
mit von der Partie; Ellersdörfer iſt noch verletzt und
Schlag ſoll auch verletzt ſein. Die Hinktermannſchaft: Kagemann;
Keindorf, Heiſe; Schulz, Riemann, Heinemann, ſtellt ein Voll
werk dar, wie es in Mitteldeutſchland nicht alltäglich ſein dürfte.
Falls Schlag nicht ſpielen kann, dürfte der Sturm folgende Auf-ſtellung vorſegen Biewald, Bräutigam (falls er wieder hergeſtellt

iſt, ſonſt Gottsmann), Hädicke, Thomas, Richter. Dieſe Auf-
ſtellung iſt jedoch, ſoweit es den Sturm betrifft, noch nicht end-

ültig. V. f. L. Merſeburg wird mit ſeiner kompletten Mann-ſchaft auf dem Felde erſcheinen und verſuchen, den Meiſter aus

den Rennen zu werfen. Wenn man in Merſeburg auch ſchon
*Anche Ueberraſchung erleben mußte, ſo halten wir den Meiſter
zennoch für ſtark genug, ſich, wenn auch knapp, behaupten zu
können. Dieſes Spiel läßt gute Leiſtungen beiderſeits erwarten.
Vor dieſem Spiel ſtehen ſich die beiden 1. Junioren-
mannſchaften gegenüber.

Auf dem FavoritPlatz, Aeußere Delitzſcher Straße,
ſich

Favorit gegen Sportfreunde
ebenfalls um 4 Uhr im Punktkampf gegenüber. Die von beiden
Mannſchaften bisher ausgetragenen Spiele laſſen eine Gleich
wertigkeit erkennen. Sportfreunde konnte erſt am letzten
Sonntag dem heißen Favoriten Boruſſia ein ehrenvolles 3:2 ab-
trotzen. Bekanntlich ſind die Veilchen gerade in Punktſpielen
immer auf einer nicht erwarteten Höhe ihres Könnens, wenn

ſtehen

auch die Spielweiſe an und für ſich noch vieles zu wünſchen übrig
in der Stürmerreihe. Dieläßt, vor allem im Sichverſtehen

Favoriten treten am Sonntag, wie uns bekannt wurde, in voller
Beſetzung an. Sie haben in den Verbandsſpielen gegen 96 2:1
ewonnen und gegen 98 und V. f. L. Merſeburg je ein Unent-
chieden erzielt. Da beide Mannſchaften beſtrebt ſind, die Punkte
u erringen, iſt hier ein heißer Kampf zu erwarten, der ſich inren Bahnen bewegen wird. Bei den Rothoſen wird vor allem

Schiemann, der in der Städtemannſchaft Kagemann vorgezogen
worden iſt, von ſeiner beſten Seite zeigen und ſich nur ſchwer
überwinden laſſen. Vor dieſem Spiel ſtehen ſich die beider-
ſeitigen Reſerven gegenüber.

Eintracht empfängt 99 Merſeburg
um 4 Uhr auf eigenem Platze. Die Stadionleute brachten letzten
Sonntag gegen 98 eine neue Mannſchaft heraus und vermochten
ſich gegen die Grünhoſen mit einer ehrenwerten 0 4- Niederlage
glücklich aus der Affäre zu ziehen. Die Feuertaufe hat dieſe neue
Mannſchaft hinter ſich und wird nun verſuchen, in einem ge-
fälligeren und flotteren Spiele den Domſtädtern zu trotzen,
dabei aber kaum an einer Niederlage vorbeikommen können.
99 Merſeburg mit ſeinen bewährten Mannen, wie Brödel,
Paulſen, Wuttke, Thon uſw., ſtellt einen Gegner ganz beſonderer
Klaſſe dar und wird es kaum nötig haben, all das gute Können
unter Beweis zu ſtellen. Vorher ebenfalls die Reſerven.

Draußen im Sansſouci erwartet
Boruſſia Ammendorf 1910,

einen Neuling; er ſollte wenig Mühe haben, die Punkte zu er-
ringen. Wenn auch Ammendorf in letzter Zeit durch eifriges
Training gute gemacht hat und über gute Einzel-
kräfte verfügt, ſo ſollten die Fortſchritte doch nicht ausreichen,um einen ſich ſchweren Gegner wie Voruſſia überwinden zu

Vorher ebenfalls die Reſerven.
Jn der 1bKlaſſe

empfängt Giebichenſtein die 1. Mannſchaft von Mücheln. Hier
iſt guter Sport zu erwarten. Giebichenſtein ſollte nach Kampf
den Platz als Sieger verlaſſen können. Die nächſte Begegnung
ſteigt in Röſſen zwiſchen Röſſen und Sportbrüder 04
Halle. Wenn auch Röſſen den Vorteil des eigenen Platzes hat,
ſo dürfte ihnen ein Sieg über die recht ſpielſtarke Sportbrüder-
Mannſchaft kaum möglich ſein. Die Sportbrüder nehmen als
Empfehlung ihren Erfolg gegen Meiſter Wacker mit.

Jn Merſeburg ſtehen ſich Preußen Merſeburg
und Neumark gegenüber. Neumark gehörte im vergangenen
Spieljahr noch zur Liga und wird verſuchen, ſich an die Spitze
der 1 bKlaſſe zu ſetzen. Die Preußen haben aber in ihren letzten
Spielen bewieſen, daß ſie über ein ausgezeichnetes Können ver-
fügen, das ihnen bei regem Eifer wohl
Geiſeltaler ermöglichen ſollte. Jedenfalls iſt der Ausgang dieſes
Spieles offen. Anders im Spiel V. f. R. Reideburg gegen

können.

einen Sieg über die JSieg Schriftleitung: Hauptſchriftleitung 12—1 Uhr, übrige Schriftleitung 11--12 Uhr.

Leitung: Alfred W. Kames.

Olympia. Hier ſollte ſich Olympiag bei einigermaßen Be
ſtändigkeit behaupten können.

Schkeuditz empfängt Halle 1910 und müßte trotz
eigenen Platzes ſchon alle Regiſter ziehen, um die augenblicklich
gut aufgelegte Mannſchaft vom Paſſendorfer Buſch zu ſchlagen.

Die Spiele der
unteren Klaſſen

ſehen folgende Paarungen vor: Zörbig I--PSV. I, Osmünde I
Cröllwitz J. Dölau Il--Bahnh. Teutſchenthal, Beuna--Lauchſtädt,
Querfurt--Zöſchen, Holleben--Schiepzig, Zappendorf--Wansleben,
Oberröblingen--Eisdorf, Jahn Landsberg--Poſt, Könnern-
Reichsbahn, Alsleben--Blau-weiß, Braunsdorf--Wegwitz (ſäml-
lich 4 Uhr). Gruppe II: Eintracht III--99 Merſeburg III
(1 Uhr). Sportfreunde III--Favorit III, Wacker- III--98 III,
96 III--VfL. Merſeburg III, Ammendorf III-- Boruſſia III (ſämi-
lich 4 Uhr). Giebichenſtein Il-- Mücheln II, Röſſen II--Sport-
brüder II, Preußen Merſeburg II--Neumark II, Reideburg I
Olympia II, Schkeuditz II-- Halle 1910 II, Wacker IV--98 IV,
96 IV-- Boruſſia IV (ſämtlich 2.15 Uhr). Schkeuditz III Ammen-
dorf III (12.30 Uhr). Olympia III--VfL. Merſeburg IV, Cröll-
witz Iſ--Dölau II, Amsdorf II--Zörbig II (ſämtlich 4 Uhr). Paſſen-
dorf II-- Lettin II, Nietleben II--Osmünde II 2.15 Uhr).
Zöſchen Il--Neumark III, Meuſchau J Preußen Merſeburg III
(4 Uhr). Wegwitz II-- Braunsdorf II, Beunga II--Röſſen III,
Kaynga IIl--El Mücheln J, Holleben II-- Schiepzig II. Wans-
leben II--Eisdorf, Zappendorf II--Stedten II, Oberröblingen II
Eisdorf II, Ammendorf IV--Meuſchau II (ſämtlich 2.15 Uhr).

Schaufechten der halleſchen Turner
Ein großes Schaufechten der Turner findet zwiſchen den

Mannſchaften des Halleſchen T. u. S. V. gegen den Kaufm. T. V.
am nächſten Sonntag auf dem Platz des K. T. V. in der Hutten-
ſtraße von 9 Uhr vormittags ab ſtatt. Bei ſchlechtem Wetter
kommen die Kämpfe zur Austragung von 10 Uhr ab in der Turn-
halle des Reformrealgymnaſiums (Frieſenſtraße). Der Eintritt
iſt frei. Ein Beſuch dieſer Veranſtaltung iſt zu empfehlen.

Kirchliche Nachrichten
für den 14. Sonntag nach Trinitatis, den 9. September 1928.

Kürzungen: Abendmahl: (A) Bibelſtunde (V) Kindergottesdienſt (K).
Kollekte für die Erhaltung und Ausgeſtaltung der Luthererinnerungs

ſtätten in Wittenberg und Erfurt.
u. Frauen: Sonnabend 7,20 Wochenendandacht; Sonntag 8 Fritze,

10 m. (A.) Haſſe (Cello-Solo), 12 Gottesdienſt und (A.) der Taubſtummen,
Fritze: Mittwoch 616 Reblingſche Orgelfeierſtunde, 8 (B.) im Marthahauſe,
Fritze; Donnerstag 8 (B.) im Reformrealgymnaſium, Haſſe. St. Ulrich:
8 Thiede, 10 Schütz (A.); Mittwoch: Nachm. 4 Kirchenführung, Thiede.
St. UlrichOſt. Freiimfelderſtr. 89: 10 Thiede. St. Moritz: 8 Keller, 10
Voigt, 20 Kirchenmuſikt bei freiem Eintritt: Montag 20 (B.) Voigt im
Sitzungszimmer: Dienstag 20 (B.) Keller im Sitzungszimmer. Hoſpitar:
10 Keller. Dom (Reformierte Gemeinde): 10 Wind, 6 Gabriel; Mittwoch 8
Wochenandacht im Gemeindehaus, Gabriel. Laurentius: Sonnabend
Wochenendfeier, Gabriel (A.); Sonntag 8 ſiehe Stephanus, 10 Gabriel;
Dienstag 84 (VB.) Breiteſtraße 29, Gabriel; Donnerstag 814 Männer, Weiden-
plan 17. Stephanus; 8 Kiehne, 10 Hagemeyer; Donnerstag 8 (B.) Ge
meindehaus, Meinhof; Freitag 8 Frauenhilfe, Gemeindehaus. St. Gevrgen:
8 Witte, 10 Müller. Riebeck-Stift: 10 Witte. Diafoniſſenhaus: 10 Kiehne;
Mittwoch 814 (B.) Schroeter. Paulus: 10 25jähriges Kirchenjubiläum,
Konſ.-Rat Zippel-Magdeburg, 8 Abendfeier in der Pauluskirche; Montag 8
Frauenhilfe: Dienstag 8 Gemeinſchaftsſtunde, Bach. St. Johannes
8 Gueinzius, 10 Roenneke, 2612 Mantey (K.), J Gueinzius (K.); Mittwoch 8
Gueinzius (B.); Donnerstag 8 Noack (B.). Lauchſtädter Str. Gottesdienſt,
(K.) u. (B.) fallen aus. Stadtmfſſion: Nachm. 418 Waldfeier in der Nähe
des „Waldkaters“; Dienstag 754 Singſtunde, anſchl. 814 (B.) Juhl; Mittwoch
814 Vereinsabend des Chr. Vereins für Frauen und junge Mädchen; Sonn
abend 814 Blaukreuz-Familienabend. Alters- und Pflegeheim: 10 Gottes-
dienſt. St. Bartholomäus: 8 Barbe, 10 Roenneke; Freitag 8 bibl, Beſprecha
im Gemeindehaus, Hellwig. Petrus: 10 Barbe, Trotha: 10 Paſtor i. R.
Troemel, 114 (K.). Diemitz: 91 Petzold

Ammendorfer Kirche: 10 Predigtgottesdlenſt u. 11 (K.), P
Dienstag abend Jugendverein.

Beeſener Kirche: 10 Predigtgottesdienſt, nachm. 2 (K) Henſel.
Canenga: 9 Gottesdienſt.
Chriſtliche Gemeinſchaft in der Landeskirche. Margarethenſtraße 5.

Sonntag 20 Uhr Evangeliſationsvortrag. Montag 204 Uhr Jugendbund
für junge Männer. Mittwoch. 204 Uhr Jugendbund für junge Mädchen.
Donnerstag 20 Uhr Bibelſtunde Sonnabend 16 Uhr Kinderſtunde

Chriſtliche Gemeinde, Liebenauerſtrafße 4 (am Ranniſchen Platz.
Sonntag Glaubenskonferenz. Thema: Kol. 3, 12 ff. Verſammlungen 10
e r 1514 bis 1714 und 19 bis 20 Uhr. Donnerstag 20 Uhr Bibelbeſprech-
tunde.

Friedenskirche der Gemeinde getaufter Chriſten (Baptiſten), Ludwig-
Wucherer- Straße 39. Sonntag, den 9. September 1928, vormittags 916 Uhr
Gottesdienſt, Kelletat. 11-12 Uhr Kindergottesdienſt. Nachm. 16 Uhr Gottes-
dienſt, derſelbe. Mittwoch, abends 20 Uhr Gebetſtunde.

Aulo des Ref „Real-Gymnaſinms, Frieſenſtraße 3/4. Sonntag, den
9. September, 249 Uhr, Morgenandacht. Mittwoch, den 12. September, abends
8 Uhr, Bibelſtunde

Johannes gemeinſchaft in der Landeskirche, Flottwellſtraße 29. Sonntag
9 Uhr: Bezirkskonferenz des Jugendbundes. 15,30 Uhr Referat des „Jugend-
bundes Freud und Leid“. 2014 Uhr: Evangeliſation für jedermann. Montag,
20 Uhr: Freundinnenkreis. Mifitwoch, 204 Uhr Jugendbundſtunde für junge
Männer. Donnerstag, 20 Uhr: Jugenbundſtunde für junge Mädchen
Freitag, 204 Uhr Männerſtunde.
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Wir haben geſtern an dieſer Stelle im allgemeinen über
die Gefahren einer zu ſtarken Auswanderungsbewegung ge
ſprochen. Für Deutſchland iſt der Schaden beſonders groß. Die
ſo oft beklagte Eigenart des Deutſchen, draußen raſch ſein
Volkstum aufzugeben, wollen wir hier nicht nach dem
Geſichtspunkt der Raſſe und Geſchichte behandeln, ſondern nur
die rein wirtſchaftliche Seite der Frage prüfen. Wir
möchten ein Wort der Gerechtigkeit für dieſen ſchweren Vor-
wurf einlegen durch den Hinweis auf die zähe Erhaltung
des Deutſchtums in manchen Gebieten, ſo z. B. in Sieben-
bürgen, wo ſich in verſchiedenen Jnſeln deutſches Wort und
deutſche Sitte ſeit über 700 Jahren rein erhalten hat. Unver-
geßlich wird mir immer der Eindruck bleiben, als ich im Kriege
in der Morgendämmerung in eine Stadt einmarſchierte, die auf
der Karte mit „Beſterze“ bezeichnet war, und als ich beim Hell-
werden mit unbeſchreiblichem Erſtaunen erkannte, daß ich durch
eine alte, völlig deutſche Stadt marſchierte. Alle Auf-
ſchriften an den Läden deutſch, deutſche Worte der Begrüßung,
deutſche Geſichter aus allen Fenſtern! Es war die Stadt
Biſtritz in Siebenbürgen.

Freilich wäre hier zu prüfen, inwieweit es gerade wirt-
ſchaftliche Gründe waren, die hier unſer Volkstum erhielten.
Denn dieſe Jnſeln ſind umgeben von einem Bauernvolk, das wohl
ſeit dem Jahre 1200 und erſt recht heute, an Intelligenz und
kulturellem Stand weit unter den deutſchen Einwanderen ſteht,
ſo daß dieſe wirtſchaftlich in jeder Beziehung über-
legen und führend ſind.

Wandert aber der Deutſche allein oder ſelbſt in größeren
Gruppen in Länder aus, in denen bereits ein intelligentes, flei-
ßiges und ſchon feſt verwurzeltes Volk ſitzt, dann wird er zunächſt
in den unteren Stufen von Beruf und Einkommen hängen
bleiben, die fremde Raſſe ſteht in dieſer Hinſicht über ihm, er
muß ſich ihr in Sprache und Sitte anpaſſen, will er ſich halten
oder gar vorankommen. Er kann es ſich nicht leiſten, ſeine Kin-
der zum vorwiegenden Gebrauch der deutſchen Sprache anzu
halten, denn auch ſie müſſen zunächſt noch unter der Führung
von Angehörigen der fremden Raſſe arbeiten. So kommt es,
daß z. B. in den Vereinigten Staaten Deutſche meiſt ſchon in
der zweiten, und ſo gut wie immer in der dritten Generation
Sprache und Erinnerung an das Vaterland der Abſtammung
verlieren. Was wir unier Deutſch-Amerikanertum verſtehen
und meiſt viel zu bedeutungsvoll einſchätzen, ſind vorwiegend
Einwanderer und ein Teil ihrer Kinder, beſonders, wenn ſie
bald nach der Einwanderung der Eltern von einer deutſchen
Mutter geboren wurden, alſo zu einer Zeit, in der die Eltern
ſelbſt noch nicht völlig die engliſche Sprache beherrſchten.

Aber auch für die weiter zurückliegende Zeit iſt dieſe Er
ſcheinung gerade wirtſchaftlich wohl zu begreifen. Als der
große deutſche Einwandererſtrom um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts einſetzte, fanden die Ankömmlinge längſt die wirtſchaft-
liche Führung in den Händen engliſcher oder iriſcher, z. T. auch
holländiſcher Einwohner und mußten „unter ihnen dienen“. Ge-
wiß haben ſich einzelne Deutſche ſchnell emporgearbeitet. Aber
es waren doch zunächſt nur die Spitzen, die durch die Decke
der anderen Nationen emporſtachen. Oft gelang dies erſt in
der zweiten oder dritten Generation, als das Deutſchtum bereits
verloren war. Und gerade die wirtſchaftliche Tüchtig-
keit des deutſchen Einwanderers iſt es, die den einzelnen
iſoliert. Die Jtaliener z. B., die in den letzten Jahrzehnten
die meiſten Einwanderer ſtellten, bringen ſelten die Kraft ſolcher
Spitzenleiſtung auf. Sie ſchließen ſich daher zuſammen, wohnen
und arbeiten in geſchloſſenen „Kolonien“, ſo daß man heute
New Hork als die größte italieniſche Stadt bezeichnet. Auf dieſe
Weiſe freilich erhält ſich Sprache und Kultur beſſer, obgleich es
oft nur n ein matter Abglanz alter Pracht iſt. Den glut-
äugigen Süditaliener am „laufenden Band“ ſchweigend ſtehen
oder eingepfercht in der Untergrundbahn ſitzen zu ſehen, hat
etwas unſagbar Tragiſches an ſich. Entwurzeltes Volk, das
ſeiner Nation vielleicht ferner ſteht, als das deutſche Einwanderer-
pazt das ſich mit ſeinem ganzen Herzen dem neuen Leben an-
paßt.

Gerade aus dieſen Erſcheinungen wollen wir eine ernſte
Mahnung ſchöpfen, ſowohl für die einzelnen Auswande-
rungsluſtigen, wie auch für unſere Auswanderungs-
politik. Viel zu r ſtehen wir unter dem Eindruck des „er-
folgreichen“ Auswanderers, gleich als wäre es in der Regel, daß
der Tüchtige draußen eine Karriere machen müſſe, wie nie
in der Heimat. Gewiß iſt es richtig, daß mancher Auswan-
deren bei guter körperlicher und geiſtiger Veranlagung nach
einigen Jahren der Anpaſſung in den Neuländern auf eine

Deutſche Auswanderungspolitik
Doch beſſer wäre: Kolonialpolitik!

höhere Geſamtbaſis geſtellt wird. Er gleicht einer Ware, die
man aus dem Gebiete großen Angebotes auf einen
weniger „belaſteten“ Markt verſchickt. Würde man alſo
das Einkommen von 1000 Einwanderern in einem beliebigen
Lande mit dem Einkommen von 1000 wahllos herausgenommenen
Menſchen im Reiche vergleichen, ſo würde man beſtimmt auf
einen ſtarken Vorſprung der Auswanderer kommen. Wenn
man aber die ganze Laufbahn der beiden Gruppen etwa 25
Jahre hindurch betrachtet, ſo würde man finden, daß ſich bei den
Auswanderern nur wenige über das ſoziale Niveau der Aus-
gangszeit (im Verhältnis zu den anderen Bewohnern) gehoben
haben. Kürzlich wurde in einer Statiſtik der Veruf einer großen
Anzahl Einwanderer in den Vereinigten Staaten erfaßt und es
zeigte ſich, daß im ganzen die ſoziale Schichtung faſt die gleiche
wie in den europäiſchen Ländern iſt. Es beſtand alſo der gleiche
Anteil an ungelernten Arbeitern, niederen, mittleren und höheren
Angeſtellten, ſowie ſelbſtändigen Unternehmern. Gar mancher
Deutſche würde ſtaunen, wenn er wüßte, in wie beſcheidenen
Verhältniſſen der Onkel in Amerika lebt, ſelbſt wenn er
auf ſeinem Europa-Trip, für den er zwanzig Jahre geſpart hat,
mit Dollars um ſich wirft. Und noch mehr würde ſich mancher
wundern, wenn er erſt drüben die Onkels und Tanten ſehen
würde, denen ſich nie in ihrem Leben der Wunſch, ihr oder ihrer
Eltern Geburtsland zu ſehen, erfüllt.

Wie auf ſo manchen anderen Gebieten hat die Literatur
auch hier eine verhängnisvolle Wirkung bis in die Politik
hinein ausgeübt. Die blendenden Geſchichten von Auswanderern
ſind ach! doch meiſt erſonnen, oder ſie behandeln das
Schickſal überaus kräftiger, energiſcher und abenteuerluſtiger Ge
ſellen. Doch die Mehrzahl der Auswanderer iſt nicht von dieſer
Art. Nirgends geht es ruhiger, beſcheidener und ſpießbürgerlicher
zu, als in den Kreiſen ehemaliger Auswanderer. Der große
Flug der Phantaſie iſt oft ſchon vor dem prüfenden Blick des
Stellenvermittlers verrauſcht, man fügt ſich in die neuen Ver-
hältniſſe ein, und geht in der Tretmühle, wie daheim auch. Bei
den „großen Nummern“ aber, deren Kraft und Mut durch die
Jahre vorhält finden wir in der Regel nach längerer Zeit zwei
völlig getrennte Gruppen: die, denen wirklich „der große Wurf“
geglückt iſt und dagegen die es iſt die weitaus größere Zahl
die in der wahnwitzigen Gier nach Erfolg ins Gleiten gekommen
ſind und nach Jahrzehnten gar viel weiter unten ſtehen, als wenn
ſie daheim geblieben wären.

Der Glaube alſo, daß man mit einer forcierten Aus
wanderungspolitik möglichſt viele Landeskinder dem
großen Glück entgegen ſende, iſt falſch. Auswanderer
ſein heißt Pionier ſein, heißt Neuland er kämpfen. Das war,
ſolange die Menſchen ſich voneinander trennten, weil die Nah
rung bei der Sippe zu knapp wurde. Die Beſiedlung der Erde
war eine ununterbrochene Folge unerhörter An-
ſtrengung. Der Weg, r denen der Strom ins Neuland
zog, iſt bedeckt mit Millionen Zerbrochener. Allerdings führt der
Strom dahin, wo die Möglichkeiten der Ausbeutung des
jungfräulichen Bodens ungeheuer find, für die wenigen,
die glücklich an das Ziel gelangen. Meiſt ſind es erſt die Kinder
und Kindeskinder der „Pioniere“, auf die ſich der Segen ergießt.

Weſentlich anders freilich können die Verhältniſſe ſein, wenn
der Schar der Auswanderer der ſtarke Armihres Staates
folgt. Dann iſt es nicht eine ungelenkte Maſſe, die ſich über das
weite Feld zerſtreut und allein auf ſich ſelbſt geſtellt den Boden
erobert. Sondern dann liegt eigentlich nur eine wohl ge-
regelte Ausweitung des heimatlichen Bodens vor.
Jeder neue Ankömmling ſteht dann unter dem Schutze ſeines
Heimatlandes, genießt wirtſchaftliche Förderung
jeglicher Art. Auch er wird hart kämpfen müſſen, aber ſeine
Bahn wird von unſichtbarer Hand geebnet.

Es ſind die Kolonien, die dem Einwanderer dieſe Vor
teile bieten. Man vergleiche nur das Schickſal deutſcher
Bauern, die allein den Urwald im Weſten Amerikas rodeten und
leſe die Schilderung engliſcher Auswanderer, die zum Teil
mit militäriſcher Eskorte bis an ihre Siedelungsplätze geleitet
wurden und denen die Soldaten ſogar beim Bau ihrer erſten
Häuſer halfen, auch ſpäter jederzeit bereit, auf einen Hilferuf
wieder herbeizueilen. Unter ſolchen Umſtänden freilich erhält
ſich die nationale Art und bleibt ein feſtes Band zum
Volk der Heimat. Der Auswanderer hat dann nicht das Gefühl,
hilflos hingusgetrieben worden zu ſein, ſondern er fühlt
ſich ſtolz als der Repräſentant ſeines Volkes.

Darum, und nicht etwa zur Ausdehnung unſerer Macht,
müſſen wir danach ſtreben, wieder Kolonien zu m

F.

[!daaaamaamaaaaaaeeennnaanVom Kartoffelmarkt
Die leichte En t ſpannung des mit Ware aus allen Er

zeugergebieten überfüllten Marktes, die bereits in der Vorwoche
in den weſtlichen Verbrauchergebieten zu bemerken war, hat ſich
nun dem übrigen Markt mitgeteilt. Es iſt unter nicht ge
ringen Schwierigkeiten gelungen, die Räumung der r
durchzuſetzen. Die Tatſache, daß kaum 10 v. H. der Ank ü nfte auf den Berliner Bahnhöfen den Anforderungen,

die man an eine marktgemäße Ware zu ſtellen hat, genügten,
muß doch ſehr zu denken geben. Die deutſche Landwirtſchaft
je weiter man nach Oſten kommt, immer noch nicht das
Grundprinzip der ganzen Abſatzfrage, die Lieferung vonWare ſier ualität, erfaßt. Mit der Lieferung von
Qualitätsware hat überhaupt die Selbſthilfe der deutſchen
Landwirtſchaft zu beginnen.

Jm Weſten liegen die Dinge ſchon ganz anders. Hier hat
unter der belebenden Konkurrenz der Kaarſter Verſteigerung
auch aus den anderen rheiniſchen Erzeugergebieten eine Liefe-
rung eingeſetzt, die bereits bei weitem die Ankünfte aus Hanno-
ver, wie überhaupt aus Mitteldeutſchland überragen, ob-
wohl nach erſten Mißerfolgen und deutlichen Hinweiſen der weſt
lichen Verbraucherbezirke auch hier eine ſehr wohl zu erkennende
Beſſerung eingetreten iſt. Aber es muß auch noch hier
ganz anders werden, will man den Abſatz ſo ſichern, wie
es die deutſche Erzeugung verdient.

Jnfolge der erlittenen Nackenſchläge bei der Lieferung
ſchlechter Ware iſt nun wieder das Angebot aus den Erzeuger-
gebieten ſehr knapp geworden, ſo daß ſich die Preiſe nach der voll
zogenen Räumung wieder erholen konnten. Auch die Nachfrage
ſcheint ihre lange und ſorgſam gehegte Ruhe abzuſchütteln. Jeden-
falls zeigt der Markt, nachdem die Verbraucher in den Groß-
ſtädten aus den Ferien We aekre ſind, wieder ein ganz anderes
Leben als noch in der Woche vorher.Das große Rätſelraten über den Ausfall der dies
jährigen Ernte hat nun eine erſte Unterlage durch die Ver-
öffentlichung der Anbauflächen erhalten. Danach ſind in
dieſem Jahre 2857 315 egen 2799 523 Hektar, alſo rund
2 v. H. mehr mit Kartoffeln beſtellt. Da nun die Schätzungen
auf eine etwas unter dem Durchſchnitt liegende Ernte zielen, ſo

wird man die kleine Preiserhöhung bereits auf das Konto dieſer
Mittelernte und der in dieſem Jahre vorliegenden beſſeren Ver-
wertung zu ſetzen haben. Man notierte heute je Zentner loſe ab
jeweiliger Station: in Mitteldeutſchland weiße Sorten
2,80--2,90 Rm. Odenwälder Blaue 2,75-—2,85 Rm., Böhms Aller
früheſte Gelbe 3,05.8,10 Rm., Zwickauer Frühe 8,10——3,20 Rm.,
Paulſens Juli und deren Staudenausleſen 8,95--4,20 Rm. im
Weſten rhein. Erſtlinge 4,70--4,80 Rm., belg. Erſtlinge 4,30 Rm.
und Paulſens Juli ſowie deren Staudenausleſen 4,80-—-5,00 Rm.
Fabrikkartoffeln 1324——15 Pf. je Stärkeprozent.

Wir berichten im Auszug:
Cröllwitzer Aktien-Papierfabrik in Halle. Die Aktien der

Geſellſchaft erfuhren am 6. September an der Börſe in Halle
auf das Gerücht, daß mit einer Dividendenerhöhung von 10 auf
12 Prozent zu rechnen ſei, eine Kursſteigerung von 12 Prozent.
Wie wir dazu hören, würde der Abſchluß eine Dividenden-
h zulaſſen, es ſei aber ſehr zweifelhaft, daß man ſich
dazu entſchließt; denn die Konkurrenz des Auslandes, das zum
Teil billigeres Holz habe, drohe drückender zu werden, zumal
wenn die Wünſche auf Herabſetzung der Papierzölle in Erfüllung
gehen ſollten.

Die Loewenſteinſchen Tubize-Aktien. Die „Société Génerale
de Belgique“ gibt bekannt, daß ſie die Tubize-Aktien der Erb
ſchaft Löwenſteins übernommen hat.

Der erſte Sparkaſſen-Nachttreſor in Betrieb. Die bank-
techniſche Handhabung. Ueber die Einrichtung des erſten deutſchen
Sparkaſſen-Nachttreſors der in Köln befindlichen Kreisſparkaſſe
der Landkreiſe Köln und Mühlheim, führt Direktor Fahlbuſch-
Köln in der Deutſchen Sparkaſſen- Zeitung u. a. aus: Die Kreis-
ſparkaſſe der Landkreiſe Köln und Mülheim in Köln hat kürzlich
einen von der Firma C. Ade, Berlin-Reinickendorf, konſtruierten
Geldtreſor einbauen laſſen, der es den Kunden ermöglicht,
zu jeder Tages- und Nachtzeit ihre verfügbaren Bar
gelder, Schecks, Wechſel uſw. bei der Sparkaſſe einliefern zu
können. An der Außenfront des Sparkaſſengebäudes befindet ſich
ein verſchließbarer Einwurf, von dem aus ein eiſerner Schacht,
der mehrfache Sicherungen hat, unmittelbar in den Geld-

treſor führt. Die Kunden erhalten beſondere verſchließbare
Blechkaſſetten und einen Schlüſſel zu der Einwurfklappe. In
dieſe Kaſſetten werden die einzuliefernden Gelder fw. mit einem
Sortenverzeichnis untergebracht. Die verſchloſſenen Kaſſetten
können dann jederzeit durch die Einwurfklappe dem Geld
treſor zugeführt werden. Die Nachfrage nach der Benutzung dieſes
Treſors iſt ſehr rege. Namentlich Lebensmittel-
geſchäfte und ſolche Unternehmen, die noch in den Spät-
nachmittagsſtunden größere Geldbeträge einnehmen, haben ſich
angeſchloſſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Sparkaſſe, um Un-
annehmlichkeiten zu vermeiden, nur ganz zuverläſſige
Kunden an dieſer Einrichtung teilnehmen läßt und die
Geſchäftsinhaber verpflichtet, möglichſt ſelbſt oder durch einen zu
verläſſigen Angeſtellten den Einwurf des Geldes beſorgen zu
laſſen. Um Differenzen und Mißverſtändniſſe auszuſchalten, wird
ein zweites Verzeichnis, und zwar die Durchſchrift von
dem Original über die eingeworfenen Geldſorten in den gewöhn-
lichen Briefkaſten am Sparkaſſentor von dem Kunden zu
gleicher Zeit eingeworfen. Die Briefumſchläge zu dieſem Ver
zeichnis erhalten eine beſondere Farbe und ſind quer (in roter
Farbe) durchdruckt mit der Bezeichnung „Späteinlieferung durch
Einwurftreſor“, ſo daß bei der Oeffnung des Briefkaſtens dieſe
Benachrichtigungen ſofort herausſortiert werden können. Der
Treſor wird von zwei Beamten (Abteilungsvorſteher) gemein-
ſchaftlich geöffnet, die Beträge an Hand des anliegenden Sorten-
verzeichniſſes geprüft und außerdem noch eine Kontrolle mit dem
dem Briefkaſten entnommenen Verzeichnis herbeigeführt. Etwaige
Differenzen gehen zu Laſten des Kunden. Eine Ge-
bühr für die Uebertragung des Rechts zur Benutzung des Ein
wurftreſors wird nicht erhoben, dagegen hat der Kunde die
Einwurf-Blechkäſten zu bezahlen.

Kundgebung des Getreidehandels für freie Wirtſchaft. An
läßlich des 7. Deutſchen Getreidehandelstages, der am 10. und
11. September in Magdeburg ſtattfindet, wird ſeitens des Ge
treidehandels eine Kundgebung ſen freie Wirtſchaft veranſtaltet.
Die „Scheuertransaktion“ mit ihrem bislang nicht abzuſehenden
Folgen und Begleiterſcheinungen, die teils überſchätzt wird, hat
den Wunſch in weiten Kreiſen laut werden laſſen, auf breiter
Baſis der Oeffentlichkeit die Auswirkung dieſer Verſchiebung von
bedeutſamen Einfluß auf dem Gebiet des Getreidehandels vor
Augen zu führen und eine Proteſt aktion gegen Maßnahmen,
wie ſie die Scheuer-Transaktion war, einzuleiten. Der
7. Deutſche Getreidehandelstag wird in dieſem Jahre nach den
eingegangenen Meldungen ſich eines weit größeren Zuſpruches
erfreuen als in den Vorjahren, ſo daß die Zahl von 2500 Teil-
nehmern vorausſichtlich weit überſchritten werden wird. Es war
darum ein glücklicher Gedanke, mit dieſer Börſen-
Wir auch den des Lebens-ampfes des i r s zu verbinden und eswäre im Jntereſſe der freien re zu begrüßen, wenn ſich
noch mehr Teilnehmer aus dem Reiche an dieſer Aktion be
teiligen würden. Von den am 10. September 1928 gehatenen
Vorträgen iſt insbeſondere der des Reichstagsabgeordneten
Dr. Hugo über „Freie Wirtſchaft“ und des Vorſitzenden des
Reichshundes des Deutſchen Handels mit landwirtſchaftlichen Er-
zeugniſſen und Bedarfsſtoffen, Handelsgerichtsrat G. Meißner,
über „Die Scheuertransgaktion“ zu erwähnen.

Gründung eines neuen Mühlentruſts durch den Scheuer-
Konzern? Wie die Berliner r von zuverläſſiger
Seite erfährt, ſchweben zwiſchen dem Scheuer-Konzern und einem
Bankenkonſortium ſeit einiger Zeit Verhandlungen über
die Gründung einer internationalen Finanzgeſell-
ſchaft zwecks Erwerbs von Mühlen. Als Grundkapital
ſollen 100 Millionen Mark in Ausſicht genommen worden ſein.
Auf Rückfrage beim Scheuer-Konzern wird uns von dieſem mit-
geteilt, daß er zu der Angelegenheit keine Stellung nehmen
könne.

Mißerfolg der Sowjetregierung in der Getreideerfaſſung.
Nach einer Moskauer Meldung hat die Getreideerfaſſung in den
Monaten Juli und Auguſt in der geſamten Sowjetunion nur
die Hälfte des von der Regierung ausgearbeiteten Planes
ergeben. Sie ergab 597500 Tonnen, davon im Juli
88 086 Tonnen, und im Auguſt 509 464 Tonnen. Jn Regie
rungskreiſen tröſtet man ſich mit der verſpäteten Ernte in dieſem
Jahre und hofft für die nd Monate auf eine erhöhte Ge
treideablieferung. Dieſer ißerfolg findet aber ſeine Er-
klärung darin, daß die reichen Bauern ihr Eetreide bei den
Spekulanten zu höheren Preiſen abſetzen.

Argentiniens wirtſchaftlicher Aufſtieg. Jm letzten Jahrfünft
hat die argentiniſche Ausfuhr an land wirtſchaftlichen
Erzeugniſſen, die immer noch 95 Proz. des geſamten Exports des
Landes darſtellt, um 50 Proz. zugenommen. Neben der
Landwirtſchaft hat Argentinien, wie der „Jndex“ der New York
Truſt Company ausführt, heute bereits eine Anzahl aufblühender
Jnduſtrien aufzuweiſen. Die Oelproduktion ſtieg von
5,5 Mill. Barrels im Jahre 1925 auf 6,5 Mill. Barrels im darauf-
folgenden Jahre und erreichte 1927 eine Höhe von 7,4 Mill.
Barrels. Die Zementinduſtrie iſt mit einer Jahres
erzeugung von rund 1 Mill. Barrels ebenfalls zu einem be-
deutenden Faktor herangewachſen. Die Entwicklung des Außen-
handels zeigt folgende dem „Jndex“ entnommene Statiſtik
(in Goldpeſos):

Export Jmport1925 8067 926 822 876 847 666
1926 7982 178 522 822 496 497
1927 106008 170 164 856 610 598

Jm erſten Halbjahr 1928 war gegenüber der gleichen
Zeit des Vorjahres wertmäßig eine Steigerung der Aus
fuhr von 54 Mill. auf 577 Mill. Goldpeſos feſtzuſtellen. An
der Einfuhr ſind die Vereinigten Staaten mit etwa 275 Mill.
GroßBritannien mit 858 Mill., Deutſchland mit 175 Mill.
und Frankreich mit 107 Mill. Goldpeſos beteiligt.

Dividenden

Hiltmann K Lorentz, Aue i. Sa. 10 (7)
Freiberger Papierfabrik Weißenborn i. Sa. 6 (0) Vorſchlag
ParkHotel A.G., Leipzig 10 (10)Sächſ. Leinenind. Müller Hirt, Freiberg i. Sa. O (0)
Zeitzer Eiſengießerei u. Maſch.Bau A.G. 10 (10)

Frankfurter Eibendbörſe

Frankfurt, 7. September. Die Senſation der heutigen
Abendbörſe war die plötzlich eintretende Baiſſe in Reichsbank-
anteilen, die in ſehr großen Poſten auf den Markt kamen. Der
erſte Kurs mit 310 Proz. war gegen die Nachbörſe bereits rund
10 Proz niedriger, doch ſetzte ſich bald die Abwärtsbewegung bis
auf 30524 Proz. fort. Begründet wurde dieſer Kurseinbruch mit
einer Meldung nach der angeblich bei der Reichsbank weder mit
Gratisaktien noch mit einer r 3 zu rechnen ſei.Dies verſtimmte auch die geſamte übrige Börſe, 3 daß ſich gegen

den Berliner Schluß Kursrückgänge ergaben. So waren
Aſchaffenburg Zellſtoff, Hapag und Siemens 1 bis 135 Proz. ab
geſchwächt. g: G. Farben und die übrigen Banken waren gut
behauptet. Renten geſchäftslos.

Börſen- und Kursberichte im Kbendblatt
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